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Abstrakt
Intermediales Gestalten bildet in der Fa-
kultät M+I ein dichtes Produktionsnetz.
Es umfasst ein großes Spektrum von
Schrift, Bild und Fotografie zu zeitbasier-
ten Formen, audiovisueller Komposition
und Medienkunst. Experimentelles
Screen- und Webdesign tragen mit inter-
aktiven Momenten dazu bei, als Werk-
stattberichte und DVD-Arrangements.
Dazwischen entfalten sich Sound und
Design als eigene Klangsprache – Klan-
guage‘ – wie auch quer-synergetisch zu
allen Medien und deren Bezugsdiszipli-
nen. Zwar ist der Acoustic Turn der Kul-
turwissenschaft im Vergleich zu Texten
und Bildern noch recht verhalten. [1]
Aber Interdisziplinarität und wieder neu
zu entdeckende (Poly-)Ästhetik [2] ver-
binden die unterschiedlichen Medien
über ihre parallelen Workflows und Pro-
duktionsstrukturen wie auch in wissen-
schaftlichen Diskursen zur Konzeption
und Produktion. [3] Doch auch der the-
oretische Ausdruck Intermedialität ist
ein reicher Schirmbegriff zwischen Gat-
tungen und Genres. [4] Das zeigt sich als
Längsschnitt, in dem Medien historisch
aus- und miteinander entstehen und ver-
gehen. Andererseits verfügen wir heute
über einen frei konfigurierbaren Quer-
schnitt an neuen Formaten, etwa von
der noch wenig erprobten Akustischen
Fotografie zur visuellen Virtualität und
Simulation. Modelle wachsen aus Ar-
beitsprojekten und auch in der teilneh-
menden, teilseienden Doppelrolle von
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Praxisforschern. Gestalter sind Beobach-
ter und Akteure zugleich, wie bei Ihn-
kens Studio als ‚Labor der Emotionen‘ [5].
Intermediales Gestalten ist also immer
ein doppelter Prozess: in den Medien
selbst als Transfer der Gestaltungskraft
von einer Schicht zur anderen und als
Mitte zwischen Produktions- und Wis-
senskultur.

1. Der Ausdruck Intermediales Gestalten
legt, anders als das theoretische Begriffs-
feld Intermedialität der Kulturwissen-
schaft, schon im Alltagstonfall den Ak-
zent auf das Handeln, auf Produktion in
einem Atelier, im Studio oder im Semi-
nar für Medien in der Bildung. Bei der
kurzen Blüte multisensuellen Designs in
Halle etwa stellte die Transformationsar-
beit vomObjekt zum Klang zumGeruch
und zurück die zentrale Erkenntnis und
Praxis dar. [6] Auch andere gestalte-

rische und künstlerische Studien lassen
Medien, Formate und Handwerke ne-
ben und ineinander wirken. Das ge-
schieht im Kreuzen von Material und
Medienschichten, von Methoden und
Zeitqualitäten, Raum und Informations-
landschaft. Dazu gehören der Ausdruck,
filmisches Schreiben‘ in den Romanen
von Dos Passos über New York oder die
Formen der neuen Klangkunst, die aus
allen Künsten und Medien lebt. [7] Die
zentrale Praxis von Medienkonzeption
und Medienproduktion etabliert sich
durch ihren Output im Zentrum zwi-
schen vielen Bezugsdisziplinen. [8] Sie
artikuliert sich aber zurückhaltender als
die in den theoretischen Texten der Kul-
turwissenschaft reich diskutierten Me-
diensysteme. Zwar sind Kommunika-
toren und Gestalter für die Medien
unverzichtbar (ohne Vorproduktion gibt
es keine Distribution und auch keine

Intermediales
Gestalten –Workflows
zwischen Produktion
und Reflexion

Abb. 4.6-1: Medienbild
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Diskussion). Aber Profil und Methoden
ihrer heute digitalen Professionalität
bleiben trotz gelungener Vorläuferstu-
dien (wie Renate Holy über die Fernse-
he-Cutterinnen) unscharf. [9] Erst seit
dem Soziologen Howard S. Becker gera-
ten ihre Verfahren und Produzenten
mehr in den Fokus als Akteure im Netz-
werk von Kooperation auch der eigenen.
[10]

Als Soziologe, Jazzmusiker, Fotograf und
Schriftsteller ist Becker beides: ein inter-
disziplinärer Wissenschaftler und Künst-
ler. Das Studium der Soziologie finan-
zierte er sich am Jazz-Piano, und die
Leidenschaft für Improvisation hat ihn
als Metapher bei scharfsinnigen Analy-
sen (seiner bekannten Etikettierungsthe-
orie) und intermedialer Recherche ge-
führt. [11] ,Art Worlds‘ ist sein
einflussreichster Text, in dem er Musik,
Oper, Fotografie, Architektur, Malerei,
Volkskunst und experimentelle Produk-
tion vergleicht. Becker betont Muster
von Interaktion und Kommunikation für
die gestaltende Tätigkeit. Für ihn kommt
das Werk weniger durch das Genie des
Künstlers in dieWelt, durchÄsthetik und
Deutung, als über Workflows im Team
mit Handwerkern, Erfindern, Schauspie-
lern, Klavierstimmern, Bühnenarbeitern
und Galeristen. Es entsteht eine künstle-
rische Forschungswelt, die von Herstel-
lungsprozessen ausgeht und sich in The-
oriebewusstsein verwandelt. Dafür ist
auch der Text ,Medienproduktion‘ ein
gelungenes Werkzeug der Ilmenauer
Konzeptions- und Produktionswissen-
schaften, die Theorie und Praxis im Ver-
bund betreibt. [12] Die Herausgeber
und ihre Fachautoren formulieren inter-
disziplinär, theoriegeleitet und hand-
lungsorientiert. Studioarbeit, sonst oft
auf Pragmatik konzentriert, wird hier
reicher durch Kunst- und Gestaltungs-
lehre, Wirtschaftskunde, Kommunika-
tions- und Medienwissenschaft, Infor-
mations- und Medientechnik.

Das Kernfeld des Textes bildet die ver-
gleichende Terminologie der Produkti-
onsphasen bei Text, Ton, Bild, Druck
oder Web. Herstellung entfaltet sich in
jedem Bereich nach einem ähnlichen
Muster von der Idee über Pre-Produkti-
on, Produktion und Postproduktion zur
Distribution. Am später verfeinerten Bei-
spiel der Filmproduktion zeigt sich die
Offenheit dieses Modells, das sich mit
der Praxis verändert. [13] Intermedialität

wird nicht nur durch Interdisziplinarität
erst ermöglicht, sondern auch durch
Transfer in die didaktischen Prozesse der
Medienausbildung. Herstellungspraxis
wird zugleich Thema wie Methode und
ist so doppelt reflexiv und wirksam.
[14]

2. Im Vergleich zu dieser anwendungs-
bewussten Sichtweise findet sich in dem
mehr theoretischen Leitbegriff der Inter-
medialität (als Substantiv schon gewor-
dene Struktur) die Dichte heterogener
Untersuchungen komplexer und oft
nicht kompatibler Ansätze. Irina Rajew-
sky nähert sich in ihrer Dissertation die-
ser Landschaft wie ein Interface, das
weitere, tiefe Mediendiskurse offenlegt.
[15] Die Definitionsfreude für Klang-
kunst hat uns (durch die Musikpsycholo-
gin Helga de la Motte-Haber) [16] die
schöne Metapher vom Umbrella Term

nahegelegt, der viele Formen und Diszi-
plinen überspannt. Rajewsky, als Italia-
nistin ausgebildet, hat das noch schö-
nere Wortspiel gefunden, vom termine
ombrello hin zum termine ombrellone,
dem Sonnenschirm, der noch weiträu-
migeren Platz bietet für die Scheinwerfer
der Praxis und Projektionsschatten der
Diskurse. Der Hand(Be)griff des Schirms
sei dabei unsere Ausgangsposition, der
Stab der historische Längsschnitt von
Medien, die auseinander hervorgehen.
Die Speichen symbolisieren die große
Bandbreite heutiger Medienformen; die
Schirmhülle meint den Gesamtraum des
Mediennetzes und die Spitze verkörpert
zukünftige Innovation und auch Wieder-
entdeckung.

Als Intermedialität ermittelt Rajewsky
das, was zwischen mindestens zwei
Künsten und Medien geschieht; als In-

Abb. 4.6-2: Howard S.
Becker, Jazzpianist und
Sozialforscher

Abb. 4.6-3: Produktionsprozess der Medien
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Abb. 4.6-4: Klangkünstler Gordon Hempton
bei Naturaufnahmen (Foto Hempton privat)

Abb. 4.6-5: Flyer-Rückseite des Offenburger Hochschulprojekts zur Visual Music

tramedialität jenes, was monomedial
innerhalb einer Domäne wirksam ist
wie die Intertextualität nach Julia Kriste-
va, wo Textbestände generativ-fließend
auseinander hervorgehen. Transmediali-
tät schließlich bezeichnet Stoffe und
Themen über Mediengrenzen hinweg.
Starwars z. B. ist als archaische Erzäh-
lung in viele Medien transportiert wor-
den und hat sich dabei stark verändert.
Die Autorin unterscheidet drei Quali-
täten solcher Prozesse, die auch gemein-
sam wirken können: als Medienkombi-
nation wie in einem Lied aus Text und
Musik, im Film, in der Oper oder bei der
weit gewachsenen, wenig bekannten
Klangkunst, die Klang, Material, Zeit,
Raum und Licht verschmilzt. So entste-
hen gestalterische wie auch theoretische
Disziplinen neu, vom Nebeneinander
bis zum gleichrangigen Zusammenspiel.
Im Medienwechsel dann, vor allem in
der Adaptation, verändert sich Interme-
dialität zum „produktionsästhetisch ori-
entierten genetischen Begriff“. [17] Der
Ausgangsstoff wird medial neu forma-

tiert und in Variationen überführt, vom
Roman zum großen, schon wieder fil-
mischen Hörspiel wie „Die Säulen der
Erde“ (in der Regie von Leonhard Kop-
pelmann). Schließlich gibt es einzelne
intermediale Bezüge im methodischen
Sinn, als gestalterische und inhaltliche
Strategien, die sich von dem einem in
das andere Medium auch isoliert proji-
zieren lassen wie in dem Begriff vom
filmischen Schreiben. Von einem Medi-
um stammt der Impuls und die Kontur,
vom anderen die Textur und die Mate-
rialität.

In unserem Offenburger Hochschulpro-
jekt zurVisual Music vom Sommer 2009,
als AudioVisuelle Komposition und Clu-
bevent, begegnen sich alle drei Typen,
als Wechselwirkung zwischen Künsten,
den Sinnen, Medien und Methoden des
Gestaltens. Die Organisation einer viel-
schichtigen Live-Performance stellte den
äußeren Rahmen für eine reiche Mi-
schung aus Medienkonzeption, Marke-
ting, Organisation, Regie und Realisati-
on. Vielfältige Inhalte und Projekte
entstanden oder wurden als Gäste ein-
geladen und betreut. Lichtdesign, Pro-
jektionen, Klangräume, Farbsystem und
Atmosphären prägten ein heterogenes
Event bis spät in die Nacht. Narrative
und abstrakte Videoarbeiten trafen auf
gemischte oder selbst komponierte Mu-
sik. Mit Hilfe von flexibler Software für
visuelle Improvisationen entstanden ef-
fektorientierte Bildcollagen und Muster
aus vorproduzierten oder gefundenen
Materialien. Live-Moderation und Live-
DJs begegneten der Surround-Klangprä-
sentation des Chicagoer Künstlers Lou
Mallozzi und der Videokünstlerin
Sandra Binion. Der Basler Corporate
Sound Designer Peter Philippe Weiss

inszenierte Passagen seiner Multi-Me-
dia-Performance Mind Games, und das
dokumentierende Filmteam umMichael
Hoffmann fügte viele Eindrücke und In-
terviews zu einem gelungenen Making-
Of zusammen. Dies ist als Teil seiner
Diplomarbeit mit dem Titel, Visual Mu-
sic – Video Art‘ auch auf DVD veröffent-
licht worden und beinhaltet u. a. ein in-
teressantes Interview mit Cornelia und
Holger Lund, den in Deutschland wohl
wichtigsten Kuratoren und Forschern
zum Thema. [18] Deren rezente Publi-
kation ist wie die portraitierten Künstler
ungewöhnlich gestaltet und inzwischen
selbst mit einem Medienpreis für ein in-
novatives Buch ausgezeichnet worden.

Visual Music als Hochschulprojekt de-
monstriert also paradigmatisch (aber
nicht paradogmatisch), wie sich Inhalte
und Formen beim Durchwandern der
Medienvielfalt verändern und zu einem
dichten Gestaltungsnetz zusammenfü-
gen. Es macht also doppelt Sinn in der
Ausbildung als auch in der in konkreten
Produktion, den Workflow für die betei-
ligten Medien nicht nur zu entwickeln,
sondern mit dem Bewusstsein für das
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Werden der Medien insgesamt zu ver-
binden. Eine Idee dabei ist, dass wir in
jeder einzelnen Produktion das Medien-
system und seine Entwicklung als Gan-
zes nachbilden und nacherleben können
als Ausdruckformen von Geräten, Ver-
fahren und den praktischen oder theore-
tischen Diskursen. Es geht ja immer
auch um den Transfer von Kreativität der
Handelnden, um Gestaltdenken, Strate-
gien und Kompetenzen. Intermediales
Gestalten reflektiert also den Produkti-
onsprozess der Medien selbstähnlicher
als die manchmal distanzierte Komple-
xität großer Theoriebildung. In be-
stimmten Produktionen zur Intermedia-
lität können Inhalt und Design auch
deren Schichten ästhetisch transformie-
ren auch bis hin zu Medienkritik oder
Medienethik. So wächst vielverspre-
chend eine Praxis, die Reflexion und
Erkenntnis auf sich selbst anwendet,
ebenso wie Theoretisches Medienthema
und Medienform werden kann (in der
Re-Kombination von Arthur Kroker[19]
oder im Theorie-Clip von Gundolf
Freyermuth von der internationalen
Filmschule in Köln). [20] Die genannten
Beispiele und Leitideen werden im Mot-
to des Mediologen Frank Hartmann ver-
dichtet: „Mit den Veränderungen der
Praxis ändert sich auch die Theorie, de-
ren Aufgabe es ist, eine Problemsicht zu
entwerfen – nicht Antworten zu liefern,
sondern die richtigen Fragen zu finden.“
[21]
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